
Zeitschrift: Schweizer Monat : die Autorenzeitschrift für Politik, Wirtschaft und
Kultur

Band: 91 (2011)

Heft: 989

Artikel: Hungersnot

Autor: Sofsky, Wolfgang

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-735263

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-735263
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en




SCHWEIZER MONAT 989 SEPTEMBER 2011 ANALYSE

Sofskys Welt

Hungersnot

Ein kleiner Junge hockt in einer Plastikwanne und blickt zu

seiner Mutter hinauf. Winzige Wasserperlen glitzern

auf seinem ausgezehrten Körper. Unter der Haut zeichnet sich

das Knochengerippe ab, an Armen und Achseln ist die Haut

faltig wie bei einem Greis.

Der Mund ist leicht geöffnet, voller Erwartung schauen die wachen

Augen aus den dunklen Höhlen. Kaum scheint der kleine Leib

den grossen Kopf tragen zu können. Mit beiden Händen hält sich

das Kind am Rand der Schüssel fest. Rundum ist es von Leere

umgeben: eine schäbige Bretterwand, ein Meer von Sandkörnern,

die das rettende Wasser aufgesaugt haben. In der alten Wanne

klafft ein langer Riss.

Das Photo erschrickt und tröstet zugleich. Beine und Unterleib

des Knaben sind im Bottich verschwunden, nur Kopfund Brust sind

sichtbar. Das Gesicht des Zweijährigen wirktfrühzeitig gealtert,

der Körper ist aufHaut und Knochen abgemagert. Und dennoch:

er starrt nicht leer und apathisch vor sich hin, der Mund ist nicht

vom Hungerschmerz verzerrt, das Gesicht nicht zur Fratze

verkrampft.

Schläfen und Wangenbein treten noch nicht von innen hervor.

Das Gesicht aller Gesichter bleibt verborgen. Notdürftig kann sich

der Kleine festhalten, kann seiner Mutter folgen und hinaus in

die Welt sehen.

Viele Kinder, die nach dem mehrtägigen Hungermarsch in dem

kenianischen Flüchtlingslager Dadaab ankamen, überlebten

die ersten Tage nicht. Sie waren so erschöpft und abgemagert,

dass auch Infusionen in dem provisorischen Spital sie nicht mehr

retten konnten. Tausende starben bereits unterwegs. Manche

Frauen schnürten sich mit Stricken den Bauch ein, um den eigenen

Hungerimpuls zu dämpfen und ihren Kindern nichts vom Mund

zu rauben. Als grösste humanitäre Katastrophe der letzten

Jahrzehnte hat man die Notlage am Horn von Afrika bezeichnet.

Allein im überfüllten Lager Dadaab sind rund 400 000
Hungerflüchtlinge zusammengepfercht.

Mit der üblichen Verspätung wurde die Weltöffentlichkeit auf
das Massenelend aufmerksam, nicht zuletzt durch das anrührende

Photo des jungen Aden Salaad. Gewiss ist es unerheblich,

was Zeitgenossen zur Hilfeleistung veranlasst, ob ein lautstarker

Appell oder ein beschwörendes Bild, ob ein Anflug von Schuld,

Mitleid, Freigebigkeit oder Nächstenliebe. Entscheidend ist zuletzt

die Hilfstat, nicht Motiv oder Gesinnung. Gleichwohl spricht das

Photo weniger von den Schrecken der Hungersnot als von einer

Ästhetik des Elends, welche die kollektive Sehnsucht nach Abwehr

und moralischem Sentiment bedient.

Der Hunger ist jung, schwarz und fern. Die gängigen Elendsbilder

sorgen für sicheren Abstand. Sie übermitteln Nachrichten aus

einer anderen Welt, und oft sind Notbilder die einzigen Nachrichten

aus dem Kontinent der Finsternis.

Gleichgültigkeit und episodisches Mitleid sind die verbreitetsten

Reaktionen unter den europäischen Zuschauern. Erschrecken,

Empörung oder gar Einsicht halten sich in Grenzen. Denn so

grausam einige Bilder erscheinen, der Anblick tödlichen Elends

wird stets gemildert durch Signale subkutaner Beschwichtigung.

Noch unter widrigsten Umständen scheint die Menschlichkeit

der Spezies unauslöschbar.

Eine Mutter badet ihr ausgehungertes Kind, Eltern legen einen

sorgsam verhüllten Leichnam ins Grab, ein abgemagertes Skelett

streichelt tröstend eine andere Todesgestalt. Besondere Ergriffenheit

lösen regelmässig wohlvertraute Schlüsselreize aus: ein grosser

Kopf mit gewölbter Stirn, Kulleraugen, kleiner Nase, rundlichen

Wangen und zierlichem Kinn. Wer daraufhin das bedürftige Wesen

schützt und versorgt, kann des warmen Wohlgefühls der moralischen

Selbstbelohnung sicher sein.

Die Ikonographie der Not verwandelt das leidende Kind in den

Botschafter des eigenen Elends, und sie verschafft dem fernen

Betrachter jenen zweifelhaften Anhauch von Erhabenheit, die sich

selbst in Sicherheit und moralischer Betroffenheit weiss. Von der

trostlosen Wahrheit des Hungers muss der gerührte Betrachter

nichts bemerken. Die Körper am Wegesrand, die Fratzen des Todes

bleiben ihm erspart. <

Wolfgang Sofsky

Wolfgang Sofsky ist Soziologe und Autor.
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